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Ein Mann
verliert die Kontrolle
Das einzige Deutschlandkonzert von Guns N’ Roses verläuft in

Frankfurt anders als erhofft – Axl Rose ringt mit Stimmproblemen

Von Daniel Schottmüller

Man weiß nicht, mit wem man mehr Mit-
leid haben soll. Mit den Fans im ausver-
kauften Deutsche Bank Park, die sich
dieses Desaster mit teurem Stadionbier
schön saufen müssen? Mit Slash, der sich
fast drei Stunden lang mit Talkbox,
Bottleneck, Doppelhals-, Akustik- und E-
Gitarren redlich Mühe gibt, die Katas-
trophe einzudämmen? Oder mit dem Ton-
techniker. Der Mann muss an diesem
Abend Blut und Wasser über seinen Reg-
lern ausgießen. Kompres-
sor, Echo, Lautstärke hoch
und runter – es hat alles kei-
nen Zweck. Die Stimme von
Axl Rose ist in der Ein-
tracht-Arena einfach nicht
zu bändigen. Der 61-Jäh-
rige schnarrt, bellt, säuselt,
findet kurz sein brachial schneidendes
Rockorgan, um schon im nächsten Mo-
ment wieder in eine großmütterliche
Kopfstimme zu rutschen. Aufstöhnen,
wenn der Sänger nach längeren Instru-
mentalpassagen zurück auf die Bühne
kreiselt. Schon wieder der …

Es hatte sich angedeutet. Mit Über-
schriften wie „Welcome to the Mumble“
(Willkommen zum Genuschel) hat die
britische Presse vor wenigen Tagen ihre
Kritiken über- und den Headliner-Auf-
tritt beim Glastonbury-Festival abge-
schrieben. Rose schoss zurück. Die über-
tragende BBC sei schuld am schlechten
Sound gewesen. Und überhaupt: Was
wissen Kritiker schon? Diesem Trotz ha-
ben wir Hymnen wie „Get in the Ring“
zu verdanken – bis heute der beste Jour-
nalisten-Diss der Rockgeschichte, von
dem sich so mancher Battlerapper etwas
abschauen könnte. Aber 32 Jahre später

geht es nicht mehr um Geschmacksfra-
gen, sondern um die Arbeitsgrundlage.
Würde man Cristiano Ronaldo Freistöße
schießen lassen, wenn sein rechter Fuß bei
jedem zweiten Schritt unkontrolliert zur
Seite ausschlackert?

Nun ist es einfach, auf Rose einzu-
dreschen. Wer spuckend und Mikrostän-
der um sich schleudernd in Bandana,
Unterhosen und Stiefeln über die Bühne
irrlichtert, gibt eine treffliche Zielschei-
be ab. Vor allem, wenn er den Ruf ge-
nießt, seine Fans stundenlang warten zu

lassen und ihnen, sollten sie
ihn filmen, sogar direkt eins
auf die Nuss zu geben. Rose
hat Securitys in den Ober-
schenkel gebissen und Kri-
tik von Bandkollegen mit
einem Sprung aus dem fah-
renden Auto quittiert. Von

einer schillernden Persönlichkeit zu
sprechen, wäre bei dem Mann aus In-
diana untertrieben. Sein Alleinstellungs-
merkmal ist, dass er alleine dasteht. Denn
im Gegensatz zu den anderen Frontmän-
nern,dieamletztengroßenRockbebender
amerikanischen Westküste beteiligt wa-
ren, – Anthony Kiedis, James Hetfield,
Eddie Vedder oder Dave Grohl – wurde
Axl Rose nie vorbehaltlos verehrt.

Das wird auch beim einzigen
Deutschlandkonzert des Jahres deutlich.
Den stärksten Applaus bekommt zurecht
der Herr mit dem Zylinder. Wobei zur
Wahrheit gehört, dass neben Slash auch
der zweite Gitarrist Richard Fortus ge-
nial aufspielt. Himmlisch, wie sich die
beiden bei „Knockin’ on Heavens Door“
die Impro-Parts zupassen. Aus dem be-
kannten Line-up sind ansonsten noch
Dizzy Reed an Keyboard und Percussion
sowie der unverwüstliche Bassist Duff

McKagan übrig. Aber auch Drummer
Frank Ferrer und vor allem Melissa Ree-
se an Keyboard und Background-Ge-
sang gewinnen die Herzen der Fans in
Hessen. Man würde das Konzert ver-
mutlich sogar eher genießen, wenn die
junge Frau und der Frontmann an die-
sem Abend die Rollen tauschen würden.

Die Band beginnt im ehemaligen
Waldstadion mit älteren Songs wie „It’s
so Easy“ oder „Bad Obsession“. Die
Banger – eigentlich haben Guns N’ Roses
ja nur drei „richtige“ Alben – fließen nach
und nach in die Setlist ein. Eine gute Stra-
tegie, wenn Rose großartiges Material wie
den Heroin-Abgesang „Mr. Brownsto-
ne“, den Antikriegssong „Civil War“ (der
Ukraine gewidmet) oder das in der Al-
bumversion so intensive „Estranged“
nicht gnadenlos verhunzen würde. Rich-
tig tragisch wird es beim McCartney-Co-
ver „Live and let die“, aus dem die Band
1991 noch so viel herausgeholt hatte.
Aber: Ausgerechnet in dem Moment mit

dem größten Fremdscham-Potenzial, als
Axl Rose im Silber-Jackett am Flügel
Platz nimmt, dreht sich der Wind.

Während auf der Videoleinwand Re-
gen nieder prasselt, stimmt der 61-Jäh-
rige seine große Ballade an. Und höre da:
Für „November Rain“ findet er tatsäch-
lich diese eine Tonlage – nicht zu hoch,
nicht zu tief – mit der er arbeiten kann.
Von Melissa Reese angeschoben, sorgt
Rose für Emotionen. Endlich. Das gene-
rationenübergreifende, mehrheitlich
schwarz gekleidete Publikum wiegt sich
imTakt, filmtundsingtmit.„Nothin’ lasts
forever, even cold November rain ...“

Nein, nichts währt ewig. Außer viel-
leicht die Musik. Denn die Songs der stets
von Spannungen begleiteten Knallfloris-
ten – auch an diesem Abend schaut man
sich gegenseitig kaum an – sind geblie-
ben. Weil Rose zusammen mit dem Mann,
der seiner Gibson Les Paul das Singen
beigebracht hat, schaffte, was andere
Sunset-Strip-Rocker wie Mötley Crüe

oder Poison in 100 Jahren nicht hinbe-
kommen hätten: komplexe Arrange-
ments mit Tempo- und Stimmungswech-
seln wie bei Queen, gepaart mit einer mit-
reißend rotzigen Punk-Attitüde. Seine
Stimme hat Axl Rose ja nur verloren, weil
er vorher so kompromisslos geschrien,
geflucht, gefleht hat.

Auch in Frankfurt hetzt der 61-Jäh-
rige pausenlos von links nach rechts und
schwitzt dabei gleich mehrere Shirts
durch. Überzeugen kann er aber am ehes-
ten bei den getragenen Nummern wie
„Don’t Cry“, das Rose mit klassisch sä-
gendemTonabschließt.Bestehtdochnoch
Hoffnung für den postpubertären
Stimmbruch? Man munkelt, dass der
Sänger mit einem Vocal Coach arbeitet.
Vielleicht ist der Lagerfeuersong, den die
(einstigen)StreithähneSlashundAxlzum
Ende hin nur von einer Westerngitarre
begleitet performen, ja programmatisch
zu verstehen: „All we need is just a little
patience!“ Zu hoffen wär’s.

„Welcome to the Jungle“? Im ehemaligen Waldstadion wirken Guns N’ Roses weitaus weniger gefährlich als früher. Foto: Guilherme Neto
Slash bleibt
spielfreudig

Wer verbirgt sich hinter dem pinken König?
Die Ausstellung „summer jam“ in der Neuenheimer Galerie Stefanie Boos zeigt Werke fünf verschiedener Künstler

Von Jutta Schneider

Alle waren sie schon in Einzelausstel-
lungen vertreten, jene fünf Künstlerin-
nen und Künstler, die aktuell in der Ga-
lerie Stefanie Boos zu einem „summer
jam“ vereint sind. Gerne präsentiert die
Galeristin im Sommer Gruppenausstel-
lungen mit Werken „ihrer“ Künstler,
nicht zuletzt, um deren individuelle Ent-
wicklung mit Bildern aus der aktuellen
Schaffensphase zu dokumentieren.

Was verbindet die Werke, was unter-
scheidet sie? Auch wenn die Fünf jeweils
nur mit vier oder fünf Bildern vertreten
sind, wurden diese absichtsvoll einander
gegenüber oder nebeneinander gehängt.
So werden Gemeinsamkeiten sichtbar,
wie zum Beispiel die Landschaftsele-
menteindenBildernvonChristoferKochs
und Tessa Wolkersdorfer. Letztere be-
treibt ein „Upcycling“ alter Land-
schaftsgemälde des 19. Jahrhunderts –
möglicherweise auf dem Flohmarkt oder
bei Trödlern erstanden – und nutzt sie als
Malgrund, indem sie neue Landschaften

hineinmalt, sie spiegelbildlich verfrem-
det wiedergibt und sie mit Palmen und
anderen Freizeitelementen unserer Tage
versieht. Mit kleinen pastosen Farb-
klecks-Feldern schafft sie Dreidimensio-
nalität, was zu den gegenüber hängen-
den Bildern von Christofer Kochs über-
leitet. In seinen abstrahierten, pastell-
farbenen Landschaften erzeugt er durch
das Falten der Leinwand ebenfalls
Räumlichkeit.

Im Gegensatz dazu bildet daneben
Eberhard Ross (die RNZ berichtete über
seine letzte Ausstellung) feine Struktu-
ren ab, die sich inzwischen von Kringeln
zu gestrichelten Motiven entwickelt ha-
ben. Wie das enge Straßengewirr eines
Stadtplanes erscheinen die formatfül-
lenden Strukturen, vielleicht inspiriert
durch seinen kürzlichen Aufenthalt als
„Artist in Residence“ in Paris.

Der Wiedergabe von Architektur ver-
pflichtet ist Tobias Stutz: Einer leeren
Schaufensterfront kann er durch beson-
dere Licht-Schatten-Effekte Leben ein-
hauchen, ganz ohne Menschen, quasi eine

Fortführung der Bilder von Edward Hop-
per. Klare Linien und eine realistische
Darstellung zeugen von der Vorliebe des
Künstlers für das Bauhaus. Er will in die-
ser Tradition Altes auf neue Weise wie-
dergeben, wozu auch zwei gelbe Tele-

fonzellen oder ein altmodischer Wohn-
wagen gehören. An der gegenüberliegen-
den Wand finden sich Bilder von Lars
Teichmann,diedieserGradlinigkeitkrass
widersprechen: Zwar bezieht auch er sich
auf Altes, denn seine Werke basieren auf
Porträts und repräsentativen Gemälden
aus dem 18. Jahrhundert, aber in ihrer
mitunter schrillen Farbigkeit wird, ver-
wischt und gesichtslos, den Würdenträ-
gernKonturundIdentitätgenommen.Der
Betrachter mag erraten, welche bekann-
ten Kunstwerke dahinter stecken mögen.

Die Bilder der Ausstellung „summer
jam“ entstanden alle in heutiger Zeit, sie
schaffen aber den Bezug zu Maltradi-
tionen seit dem 18. Jahrhundert und bie-
ten einen schönen Querschnitt durch die
unterschiedlichen Schaffensweisen der
fünf Künstlerinnen und Künstler.

i Info: Bis 9. September 2023, Galerie
Stefanie Boos, Lutherstr. 37, Heidel-
berg-Neuenheim (Mi-Do 11-15 Uhr, Fr
11-18 Uhr, Sa 11-15 Uhr und nach
Vereinbarung)

Altes inneuenFarben:LarsTeichmanns„Pink
King“, 2020, Acryl/Lack auf Leinwand, 60 x
50 cm. Foto: Galerie Stefanie Boos

Er verwob Philosophie und Literatur zum Welterfolg
Peter Bieri alias Pascal Mercier schrieb mit „Nachtzug nach Lissabon“ einen Romanklassiker – Jetzt ist der Autor 79-jährig verstorben

Von Christiane Oelrich

War er ein philosophisch denkender Er-
zähler oder ein literarisch produktiver
Philosoph? Der Schweizer Peter Bieri
alias Pascal Mercier vereinte beides,
meisterhaft verwoben in einem Weltbest-
seller. „Nachtzug nach Lissabon“ ist
längst ein Klassiker der zeitgenössischen
Literatur, aber sein Autor, Pascal Mer-
cier, hat nie groß im Rampenlicht ge-
standen. In dem Roman von 2004 geht es
um den Altsprachenlehrer Raimund Gre-
gorius, der eines Tages aus dem einge-
fahrenen Trott ausbricht und sich auf eine
abenteuerliche Sinnsuche begibt. Das
Buch erzählt von der Poesie und Macht
der Sprache. Ein Thema, das sich durch
das ganze Schaffen des Autors zieht, der
eigentlich Peter Bieri hieß. Ende Juni
starb er nach Angaben des Hanser Ver-
lags im Alter von 79 Jahren.

Seine Bekanntheit rührt vom Roman-
erfolg, aber eigentlich bestand sein
Hauptwerk aus philosophischen Textbü-
chern, Betrachtungen und Essays, die er
unter seinem bürgerlichen Namen Peter
Bieri veröffentlichte. Romane schrieb er
unter dem Pseudonym Pascal Mercier. Er
sei sowohl ein literarisch höchst pro-
duktiver Philosoph als auch ein philo-

sophisch denkender Erzähler, schrieb die
„Neue Zürcher Zeitung“ einmal.

Das Roman-Werk von Mercier ist
überschaubar. Der Welterfolg „Nacht-
zug nach Lissabon“ war sein drittes Werk.
Es wurde 2013 mit Jeremy Irons in der
Hauptrolle verfilmt. Zu seinen früheren
Werken zählen „Perlmanns Schweigen“

(1995) und „Der Klavierstimmer“ (1998).
Im Jahr 2007 schrieb er „Lea. Novelle“.
Danach blieb es lange ruhig um Mercier.

Bis Bieri 2020 seinen fünften und letz-
ten Roman vorlegte. In „Das Gewicht der
Worte“ geht es wieder um Sprache. Si-
mon Leyland ist ein Verleger, der sich
nach einer Gehirntumor-Diagnose auf
den Tod einstellt. Dann stellt sich her-
aus, dass seine Unterlagen im Kranken-
haus vertauscht worden waren und er nur
eine harmlose Durchblutungsstörung
hatte. Plötzlich geht das Leben weiter.
Mercier beschreibt, wie der Ruck dem
Mann, der sich von Berufswegen her stets
mit den Stimmen anderer Autorinnen und
Autoren befasst hat, hilft, seine eigene
Sprache zu finden, um seine eigene Ge-
schichte aufzuschreiben.

Das Werk des Sachbuchautors Bieri
ist umfangreicher. Als Philosoph dachte
er viel über das Sein nach und die sprach-
lichen Möglichkeiten, die Ergebnisse
verständlich und möglichst fesselnd zu
Papier zu bringen. Kein einziges Wort zu
verwenden, das nicht jedermann ver-
steht, war sein Anspruch, und das gelang
ihm schon 2001 in seinem wissenschaft-
lichen Hauptwerk „Das Handwerk der
Freiheit“. Es folgten zahlreiche Abhand-
lungen, die unter anderem um die The-

men Freiheit, Selbstbestimmung, Spra-
che und Ausdruck kreisten.

Bieri wurde in Bern geboren. Er orien-
tierte sich nach Deutschland, studierte
Philosophie, Anglistik und Indologie in
Heidelberg. Er lehrte an verschiedenen
Universitäten, zuletzt an der Freien Uni-
versität Berlin Philosophie. Er erhielt den
Marie-Luise-Kaschnitz-Preis (2006) und
die Lichtenberg-Medaille der Akademie
der Wissenschaften zu Göttingen (2007).
Bieri war von Sprachen fasziniert. Er be-
herrschte neben Deutsch Französisch,
Englisch, Latein, Hebräisch sowie Sans-
krit und begann in späten Jahren Rus-
sisch und Arabisch zu lernen.

Oft gelang dem Schweizer eine „sel-
tene Synthese, nämlich philosophisches
Denken erzählerisch zur Darstellung zu
bringen“, schrieb die „Neue Zürcher Zei-
tung“ 2013 über den Wahl-Berliner. Da-
mit gleiche sein Werk auch einer Art
„Philosophie für Nichtakademiker“. Für
die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“
war Bieri kein „reiner Fachphilosoph mit
unterhaltsamer Freizeitverwendung in
der Schmökerzone“. Seine Aufsätze mit
Titeln wie „Sind die Dinge farbig?“ oder
„Was macht Bewusstsein zu einem Rät-
sel?“ zeigten, dass er die Philosophie als
Beitrag zur Problemlösung nutzte.

Peter Bieri alias Pascal Mercier hat in Hei-
delberg Philosophie, Anglistik und Indologie
studiert. Foto: dpa

Die dicke
„Tante Lu“

Daniela Dröscher beim
Ludwigshafener Kultursommer

Von Stefan Otto

„Tante Lu“ heißt eine der Figuren in Da-
niela Dröschers Roman „Lügen über mei-
ne Mutter“. Sie heißt so, weil sie aus Lud-
wigshafen kommt. Dort las die Autorin
nun im Rahmen des Kultursommers.
„Ludwigshafen ist ein besonderer Ort, um
dieses Buch zu lesen“, sagt die Schrift-
stellerin, die in München geboren, im
Hunsrück aufgewachsen und heute in
Berlin zu Hause ist. Der dem Kultur-
zentrum „Das Haus“ angegliederte Dô-
me war ausverkauft. „Tante Lu“ ist Drö-
schers dritter Roman. Er ist aus der Sicht
der kleinen Ela geschrieben, der älteren
Tochter einer Kleinfamilie. Die wird von
der fixen Idee des Vaters beherrscht, das
Übergewicht seiner Frau wäre verant-
wortlich für alles, was ihm versagt bleibt:
die berufliche Beförderung, der soziale
Aufstieg und die gesellschaftliche An-
erkennung in der Dorfgemeinschaft.

Tante Lu, Elas Patin, bildet so etwas
wie seinen Angsttraum. So wie die dicke
Lu darf seine Frau sich keinesfalls ent-
wickeln. Deshalb muss sie nach der Ge-
burt ihrer zweiten Tochter regelmäßig auf
die Waage steigen. Der Vater trägt die
Werte in ein Notizbuch ein. „Dieses Buch
wollte geschrieben werden“, berichtete
Dröscher. Sie habe sich langsam heran-
geschrieben. Vier Vorgänger sind auf die-
semWegeentstanden,dazueineReihevon
Essays und Theaterstücken.

Schriftstellerin werde man, so die 46-
Jährige, weil „etwas nicht gesagt werden
konnte“. Irgendwann machte sie sich
daran, das Erlebte niederzuschreiben und
so zu verarbeiten. Sie habe schon früh ge-
ahnt, dass sie diese Geschichte ihrer El-
tern einmal erzählen werde, so die Au-
torin. Dröscher selbst ist in der 400-Ein-
wohner-Gemeinde Becherbach bei Kirn
aufgewachsen. Er sei im Kern wahr, be-
stätigt die promovierte Medienwissen-
schaftlerin den ihrem Roman zugrunde
liegenden Konflikt. „Ich bin in einer Fa-
milie aufgewachsen, in der das Gewicht
meiner Mutter ständig, ständig Thema
war.“ Was geschehen und was erfunden
ist, was bunt ausgemalt und oder ge-
ringfügig verändert, offenbare sie nicht.
Nur so viel: „Diese Tante Lu, die gab es
nicht exakt so. Aber es gab ein Vorbild –
und das war meine Tante Ingelore, die in
Ludwigshafen gelebt und gewirkt hat.“

i Info: Daniela Dröscher: „Lügen über
meineMutter“.Kiepenheuer&Witsch,
441 S., 24 Euro. Das Mannheimer Na-
tionaltheater plant, den Roman im Fe-
bruar 2024 auf die Bühne zu bringen.
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